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Wahre Geschichte Gerald Chapmans,
des Meisterbanditen von New York

VON DR. ERWIN STRANIK

Wie zl/nenD* dem ti/fe« £«ropa gegenüber a«cL £ew^e noc/; 7*tfg /?<r 7~«g ei«e £/«zmW uo« ' Sc«n*f/o»ew um/ /munz/WimiAew #wJ
er/«<icrijckm Ge^ieie i>oruM.f Ltff, jo mmcL mm/ Jew weifen Ee/c/e Jer üer^rec^enr, Jew wan in DSA in »nerAörfem ztMiwu^e «nj in
Eü//en ^egegnef, Jeren wi/Je EowunfiE Jen G/uwEen nn iEre Wu/;rÄeif /uif «^erwen^c/?/ic& crrcEwerf. ünJ JoJ> we/Jen Jie Zipfen
Jer TVew-Zor^er Po/izei n«r Euf^ucEen, ge/?en Wo/? ein i>ö//ig «nge^c^win/efei Pi/J cc/?ferfen GercEeEenj, ro Jm/? Jie EeJer Jer PericAf-
erjfuffer* weJer üerEü/fnirre noc/r Eignren z« wrünJern WmmcW, «m Jen ipnnnenJrfen Sro// vo// /e^enJiger HunJ/nng wie einen /er-
re/nJen /l^enfewerrowun vor Jew infererrierfen Lerer vor«^erg/eifen zk Zurren. Den Gi/»/eZ einer ro/cLen *5enrufionr/u/Zer» Z?i/Jef woL/
Jie wtfLre GercWcWe Jer Geru/J CÄupwun, Jie «Z>er Jie /unre iLrer fufrücZJic/ren For^owwnirre Linunr iZ>re LeZ>enJigLeif Zrewa^rf.

Am 24.Oktober 1921 wurde plötzlich im Broadway von
New York ein Postwagen durch eine vierköpfige, ver-
mummte Räuberbande mit vorgehaltenem Revolver zum
Stehen gebracht und in wenigen Minuten vollständig aus-
geraubt. An der Spitze dieser mit geradezu beispielloser
Waghalsigkeit vorgehenden Bande, die ein derart kühnes
Verbrechen mit den einfachsten Mitteln unternahm, stand
Gerald Chapman, der Sohn eines Geistlichen, der auch
seinerzeit seine Universitätsstudien mit Auszeichnung zu-
rückgelegt hatte und an einer amerikanischen Hochschule
promoviert worden war; als geschicktester Helfer hatte
sich ihm ein gewisser Anderson zugesellt, nicht minder
verwegen als der junge Chapman selbst, wie sich später
herausstellen sollte, ein wahrhaft treuer Diener seines

Herrn, ein Freund, der noch nach der Gefangennahme
Chapmans an diesem hing und sich auch ganz nach altem
Räuberbrauch für seinen ersten Spießgesellen einsetzte.

Bei jenem eben erwähnten Streich, der das gesamte ge-
sittete und ungesittete Amerika in helle Erregung ver-
setzte und den.alle Zeitungen als den unverschämtesten
und großzügigsten Diebstahl des zwanzigsten Jahrhun-
derts bezeichneten, gelang es der vereinigten Bande, nicht
weniger als 1,454,000 Dollar zu erbeuten, die ihr teils in
barem Gelde, teils in Wertgegenständen, Papieren und
Schecks in ihre gierig zugreifenden Hände fielen. Der Po-
lizei aber glückte es trotz der eifrigsten Nachforschungen
nicht, Chapman, der uns als ein überaus schöner Mensch
mit feingeschnittenen Gesichtszügen, dunkler Hautfarbe
und dunklen Augen, sowie tiefschwarzem, gescheiteltem
Haar geschildert wird, oder einen seiner Spießgesellen zu
entdecken, und die vier Wegelagerer schienen vom Erd-
boden verschwunden. Freilich war, wenigstens was Chap-
man betraf, dieser gar nicht vom Orte seiner Tat geflüch-
tet. Er hielt sich ruhig weiterhin in New York auf, aller-
dings nicht unter seinem wahren Namen, sondern als eng-
lischer Lord Gramery, der in einem der vornehmsten Ho-
tels der City eine ganze Flucht von Zimmern für sich und
sein Personal gemietet hatte und seine Person mit gerade-
zu märchenhafterPracht und verschwenderischestem Glanz
umgab. Täglich mindestens zehntausend Dollar betrugen
seine verschiedenen Rechnungen, und in der schönen Zeit
seines ersten New-Yorker Aufenthaltes soll er insgesamt
nicht weniger als eine halbe Million Dollar innerhalb von
knapp sechs Monaten verbraucht haben. Ja, noch mehr
als dies: Chapman, von echt englischem Auftreten und
feinsten Umgangsformen, fand bald in die besten Gesell-
schaftskreise New Yorks Zutritt, und es währte nicht
lange, bis sich ihm eine der umschwärmtesten Frauen der
Hauptstadt, die wunderschöne Betty, Gattin eines der
bedeutendsten und reichsten Kaufleute aus Rhode Island,
zu eigen gab. Für Betty vermehrte er abermals seine Zim-
merflucht im Luxushotel, stattete ihr eine ganze Reihe
von Räumen aus, erwarb das eleganteste Automobil, klei-
dete seinen Wagenführer -auf das auffallendste, hüllte
Betty in die kostbarsten Pelze und Seiden, verehrte ihr
die teuersten Juwelen und war mit ihr in den vornehm-
sten Vergnügungslokalen ein gern und oft gesehener
Gast.

Allerdings reichten Chapmans Geldmittel nicht lange
aus, und plötzlich reiste er wieder von New York ab,
während Betty mit der seelischen Unschuld eines unerfah-
renen Kindes einfach in das Heim ihres Gatten zurück-
kehrte. Chapman aber gelang kurze Zeit später ein neuer
Fang voll reichen Gew'mnes. Bei einem Raub an der Arne-
rican Express Company in Niagara Falls erbeutete er
nicht weniger als 70,000 Dollar, überwältigte noch den
gleichen Abend einen Juwelier in seinem Geschäft, schlug
ihn kurzerhand nieder und raffte Ringe und Edelsteine
im Werte von mehr als 10,000 Dollar an sich. Neuerdings
fand die Polizei keine Spur von ihm, trotzdem der ge-
samte Detektivapparat der Vereinigten Staaten aufgebo-
ten wurde, um dieses gefährlichen Räubers habhaft zu
werden. Eine Woche verstrich, die Polizei erzielte keiner-
lei Erfolge, da ereignete sich in Fulton im Staate New

York abermals ein Doppelverbrechen von außerordent?
Jicher Kühnheit. Auch hier wurde ein Juwelengeschäft
völlig ausgeplündert, der Inhaber desselben kaltblütig
ermordet und kurze Zeit später sogar die Hauptkasse
des Postamtes erbrochen und bis auf den Cent geleert.

Chapman, dadurch wieder in den Besitz reicher Geld-
mittel gelangt, verschwand abermals von der Bildfläche,
um wenige Tage darauf in New York als der vornehme
Lord Gramery zum zweitenmal aufzutauchen. Nun mie-
tete er sich in einer erstklassigen Privatpension ein, ver-
ständigte Betty von seiner Rückkehr, und die bildschöne
Frau fand sich gern dazu bereit, ihren ganz nur seinen
Geschäften lebenden Gatten abermals im Stich zu lassen
und zu dem märchenhaft vermögenden Engländer über-
zugehen. Doch diesmal währte das Liebesglück der bei-
den nicht lange. Chapman konnte mehrere der geraub-
ten Schecks in New York nicht einlösen, und so blieb ihm
nichts anderes übrig, als scheinbar wieder abzureisen, an-
geblich durch ein Telegramm in seine Heimat zurückbe-
rufen. In Wahrheit aber begab er sich nicht nach England,
sondern fuhr nach San Franzisko, wo er als kanadischer
Getreidehändler namens Everett Winston auftrat und
hier sein Glück, die Schecks anzubringen, versuchte. Einer
jedoch wurde erkannt, die Polizei beauftragte einen ihrer
Detektive, sich in der Maske eines Einbrechers an den

angeblichen Winston heranzuschleichen und sein Ver-
trauen zu gewinnen. Tatsächlich gelang es dem Beamten,
Chapman, der aber doch niemals seinen wahren Namen
und auch nicht die Komödie seines Lordtums von New
York preisgab, einige Geheimnisse zu entlocken, und auf
Grund dieser Geständnisse wurde der Gentlemanbandit
eines Tages plötzlich in Haft .genommen, vor Gericht ge-
stellt und von seinen Richtern mit fünfundzwanzig Jah-
ren Zuchthaus bedacht, allerdings, ohne daß es möglich
gewesen wäre, ihn zu einer Aussage über sein Vorleben
bewegt zu haben. Tag und Nacht ließ die Gefangenen-
behörde den geheimnisvollen Banditen durch zwei Pöli-
zeiorgane überwachen, da man sein Ausbrechen befürch-
tete; allein Chapman unternahm nichts dergleichen, son-
dern verbrachte ein Jahr lang im Zuchthaus, ohne auch nur
ein einziges Mal gegen dessen Ordnung zu verstoßen. Er
las in dieser Zeit viele Bücher, um sich in seinem Wissen
zu vervollkommnen, schrieb auch selber mancherlei und
versuchte sogar, seine Gefühle in dichterische Formen zu
gießen. Dieses geradezu vorbildliche Verhalten des schein-
bar reumütigen Sünders, der sich in seiner gefühlvollen
Weltverzichtspose sehr gut gefiel, veranlaßte schließlich
die Gefängnisdirektion, die besonders verschärfte Wache
für Chapman aufzuheben. Eine Woche später brach der
Räuber bereits aus und tötete auf seiner Flucht zwei der
ihn verfolgenden Polizisten.

Vorsichtshalber hielt sich Chapman nun ein Jahr lang
verborgen, ehe er es wagte, abermals nach New York zu
gehen und dort sein Spiel wieder fortzusetzen. Nun
glaubte er seine Spur von der Polizei verwischt zu haben
und zum drittenmal erschien er als Lord Gramery. Wie-
der erschien Betty an seiner Seite, schöner und strahlen-
der als je, scheinbar die glücklichste Frau der NeuenWelt.
Und die Huldigung, die Chapman der reichen Kauf-
mannsgattin zuteil werden ließ, blieb auch auf seinen

Umkreis, der nicht ahnte, bei* wem man eigentlich zu Gast
geladen war, nicht ohne Einfluß. So kamen die verschie-
densten Politiker und Künstler, Dichter und Musiker in
sein Heim, die alle mehr oder weniger die reizende Betty
anschwärmten. Kam ihr aber einer zu nahe, fand Chap-
man ein probates Mittel, sich seines Nebenbuhlers zu ent-
ledigen: er händigte dem Betreffenden einen Scheck auf
eine hohe Summe ein und schickte ihn mit diesem Gelde
nach Europa zur Vervollkommnung seiner Studien und
Künste. Freilich, diesmal dauerte die Freiheit nidu lange;
der Polizei gelang es endlich doch, Chapman zu identifi-
zieren und wenige Tage später wurde er bereits ins In-
quisitenspital eingeliefert, da er schwer erkrankt war. Die
ihn behandelnden Aerzte hielten seinen Zustand für hoff-

nungslos. Da geschah das zweite Wunder: mit seinen 40
Graden Fieber und fünf Kugeln im Leibe glückte es

Chapman, nachdem er der ihn betreuenden Kranken-
schwester einen Stich mit einer Injektionspritze versetzt
hatte, so daß diese bewußtlos zusammenbrach, abermals
zu entfliehen und seine Spur zu verwischen.

Wiederum unternahm Chapman eine ganze Reihe ver-
wegner Einbrüche, bis ihn 1925 eine seiner Geliebten, die
zu heiraten er sich weigerte, durch einen anonymen Brief
an die Behörde verriet. Die Polizisten zogen nun nach
dem Bauerngehöft des Ehepaares Hance in Muncie im
Staate Indiana und griffen den Banditen dort auf. Ander-
son, sein treuester Freund, glaubte, die Hancies hätten
Chapman um seiner hohen Belohnung willen ausgeliefert
und erschoß die beiden zur Strafe; er selber fiel kurze
Zeit später bei einer Verfolgung durch Polizisten.

Chapman wurde nun neuerdings verhaftet, und die
schöne Betty, die jetzt seinen ganzen wahren Lebenswan-
del wußte, wandte sich endgültig von ihm ab; ihr Gatte
verzieh ihr zum drittenmal und nahm sie in sein Heim
zurück, wo sie nun wieder als die ehrsame Gattin des an-
gesehenen Kaufmanns ihre Soireen präsidierte, nicht im
mindesten von den andern Frauen wegen ihrer Liebe zu
Chapman verachtet, sondern vielmehr eben deshalb be-
wundert und beneidet. Chapman aber blieb diesmal keine
Rettung; er wurde wegen zweifachen Mordes zum Tode
verurteilt und auch vor der Gnadenkommission von Con-
necticut vermochte er nicht, dieses strenge Urteil gegen
sich zu mildern. Beinahe eine Stunde währte seine eigene
Verteidigung, die er mit der charakteristischen Bemer-
kung begann: «Ich nehme an, meine Herren, daß Sie nie
auf dem Punkte gestanden sind, aufgehängt zu werden.
Gestatten Sie mir, Ihnen zu versichern, daß dies etwas
Abscheuliches ist», und die er nicht minder charakteristisch
schloß: «Ich verlange keine Gnade, sondern Recht!» —
Zu diesen Worten nickte der Vorsitzende und erwiderte
lakonisch: «Eben das Recht wird jetzt seinen Lauf neh-
men.» Und Chapman wurde zur Hinrichtung durch den
elektrischen Stuhl verurteilt.

Und nochmals ereignete sich etwas ganz Eigentüm-
liches: so oft für Chapman der Tag der Hinrichtung be-
stimmt wurde, verfiel der Gentleman-Bandit in derart
hohes Fieber, daß die Aerzte seine Tötung nicht gestatten
zu dürfen glaubten, da in Amerika nämlich Verbrecher
nur dann hingerichtet werden sollen, wenn sie sich bei

völliger Gesundheit befinden. Als sich aber zum dritten
Male dieses sonderbare Phänomen einstellte und die Hin-
richtung abermals verschoben werden mußte, wurde
schließlich der Gerichtsbeschluß gefaßt, Chapman auf je-
den Fall zu töten. Unterdesen waren in New York und
den andern großen Städten der Vereinigten Staaten ziem-
lieh viele Wetten abgeschlossen worden, daß es Chapman
auch diesmal gelingen werde, seinen Richtern zu entflie-
hen. Doch jetzt täuschten sich die wettlustigen Amerika-
ner. Im Gefängnis zu Wetherfield erfolgte endlich am
12. April 1926 seine Hinrichtung.

Chapman verwendete während der Gefangenschaft das
ihm verbliebene Geld beinahe ausschließlich auf seine Ver-
teidigung und er ließ sich keine Kosten scheuen, um die
bedeutendsten Advokaten des Landes für seinen Fall zu
interessieren. Als er starb, fanden sich bloß 250 Dollar
Vermögen in seinem Besitz: 200 davon hatte er seinem
Gefängnisaufseher vermacht, die restlichen 50 sollte der
Steinmetz bekommen, der einen Gedenkstein auf das

Grab Andersons aufstellte. Seinen Leichnam überwiesen
die Gerichte zu Studienzwecken der Anatomie, doch un-
ternahm es eine ungenannt bleiben wollende Dame, die
Deiche um 2500 Dollar loszukaufen und beauftragte
Chapmans Advokaten, sich für ein würdiges Begräbnis
dieses elegantesten aller Banditen einzusetzen. Ob diese

Dame die wunderschöne Betty, der Stern vom Broadway
war oder sonst eine aus der großen Zahl der Verehrerin-
nen Gerald Chapmans, wurde bisher nicht ermittelt.
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